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Für Jan, der mich ermutigt hat, dieses Buch zu schreiben.


Und für Ronja, die mich davon überzeugt hat, es auch zu


veröffentlichen.




Liebe Leser:innen,


dieser Roman enthält explizite Darstellungen von Tod, Trauer und Verlust. Weiterhin gibt es Darstellungen von Machtmissbrauch und Übergriffigkeit innerhalb der griechischen Götterw lt. Bitte geht während des Lesens achtsam mit euch um.


Alles Gute und ein spannendes Leseerlebnis wünscht


Leandra Winter







Vorwort



Seit der ersten Unterrichtsstunde in der sechsten Klasse

liebe ich das Fach Latein - das schreibe ich vor allem

dem unermüdlichen Eifer meiner damaligen Lateinlehrerin zu.


Wie in jedem guten altsprachlichen Unterricht gehört natürlich auch die Mythologie dazu. Mich haben von Anfang an jegliche Geschichten über die antike Götterwelt

fasziniert. Das Hörbuch über die Reisen des Odysseus

habe ich in meiner Kindheit wohl dutzende Male gehört.

Nach dem Abitur entschied ich mich dazu, Latein zu studieren. Vor allem haben mich die Metamorphosen von

Ovid begeistert, die mit unzähligen Göttergeschichten

aufwarten können.


Mein erster Kontakt zu mythologischen Romanen war

Das Lied des Achill von Madeline Miller - seitdem kann

ich von mir behaupten, sämtliche mythologischen Romane verschlungen zu haben.


Mit der Zeit keimte in mir die Vorstellung auf, selbst einen mythologischen Roman zu schreiben, habe ich doch

von Kindheit an immer mal wieder eigene Geschichten

geschrieben. Persephone ist ein Ergebnis, mit dem ich

durchaus zufrieden bin.


Ich hoffe, ihr findet genauso viel Freude am Lesen, wie

ich beim Schreiben hatte.


- Leandra Winter
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Kapitel 1



Seit Anbeginn der Zeit gilt es als männliches Privileg,

sich das weibliche Geschlecht untertan zu machen. Man

sollte meinen, dass wir Göttinnen von solchen Anmaßungen verschont bleiben - doch die Wahrheit ist, dass

unsterbliches Blut keinen Unterschied macht.


So kam es, dass ich als geraubte Tochter bekannt wurde,

lange bevor ich mir durch eigenes Wirken einen Namen

unter Göttern und Sterblichen machen konnte. Wer ließe

sich auch für eine einfache Naturgöttin begeistern, die

im ewigwährenden Sommer Blumen pflückt und Haarkränze bindet?


Da mir in der Unterwelt nichts geblieben war außer einem fremden Namen, nahm ich diesen und machte ihn

zu meinem eigenen.


Aus Kore wurde Persephone, Königin der Unterwelt.


Bevor ich allerdings das Schicksal meiner zahlreichen Leidensgenossinnen teilte, begnügte ich mich damit, in Gesellschaft meiner Nymphen Narzissen, Lilien

und Hyazinthen zu pflücken. Den lieben langen Tag

flochten wir uns die herrlich duftenden Blüten in unser

Haar und erfreuten uns an Helios‘ warmen Strahlen, wir,

die wir nie etwas anderes als Frühling und Sommer gekannt hatten.


Ich wuchs und gedieh zur Freude meiner olympischen

Mutter Demeter, die die Menschen aus Dankbarkeit für

ihre reichliche Ernte verehrten. Ich wurde aus der Zusammenkunft mit ihrem Bruder Zeus geboren, ein friedfertiges Kind, so wie es dem Wesen meiner Mutter entsprach. Sie nannte mich liebevoll Kore, was ,Tochter‘

bedeutet, und als solche wuchs ich behütet unter dem

wachsamen Blick Demeters auf. Während mein Vater

sich von seinen Söhnen bedroht zu fühlen pflegte, betrachtete er seine Töchter mit Wohlwollen. Das nahm ich

zumindest an, bis ich herausfand, dass er seinem eigenen

Bruder kein Einhalt geboten hatte, als er sich nach meiner Hand erkundigte.


Man spricht von Schönheit als göttlichem Geschenk,

meine Tante Aphrodite allen voran, doch sie verschweigen allesamt, welche verheerenden Konsequenzen es


haben kann, wenn man als Frau die Aufmerksamkeit eines einflussreichen Gottes erregt.


Damals wie heute würde man mich wohl als ,schön‘

bezeichnen: Rotes Haar umrahmt mein weiches Gesicht,

das bei einem Lächeln niedliche Grübchen enthüllt. Da

ich zu jener Zeit den ganzen Tag auf blühenden Wiesen

zubrachte, hatte meine Haut die goldene Farbe einer reifen Aprikose und meine Augen waren mehr als nur einmal mit dem warmen Braunton von fruchtbarer Erde

verglichen worden.


In meiner kindlichen Naivität genoss ich die neidischen

Blicke der Nymphen, wenn sie mein wallendes Haar liebevoll zu einem Haarkranz steckten und mich eine Königin des immerwährenden Frühlings nannten.


Da wir uns aus Scheu vor den Blicken der Männer verborgen hielten, verzichteten wir die meiste Zeit auf unsere Gewänder - so waren sie doch nur hinderlich, wenn

wir uns schnell im klaren Wasser abkühlen wollten und

unsere Haut anschließend von den warmen Sonnenstrahlen trocknen ließen. Arglos, wie es ein Kind war, das nur

den Sommer kennengelernt hatte, verschwendete ich

keinen einzigen Gedanken daran, dass wir zwar den Blicken der Menschen, keinesfalls aber denen der Götter

entgehen konnten.


Wie oft hatte ich in den kalten Hallen der Unterwelt

meine Leichtgläubigkeit verflucht, die mich annehmen

ließ, dass der Schatten, der über meinen bloßen Körper

wanderte, nichts weiter als eine kühle, abendliche Brise

war.


Meine Mutter war der Überzeugung, dass Hades‘

kalter Schatten, der meine Haut zu jener Zeit in der Mittagshitze liebkoste, meine erste Berührung mit dem Tod

war. Doch die Wahrheit ist, dass ich dem Tod zuvor

schon gänzlich unverhofft begegnet war.


Ihr müsst wissen, dass uns Göttern das Konzept von Leben und Sterben vollkommen fremd ist. Auch fehlt uns

das Gespür für das Verstreichen von Zeit. Natürlich

trennt Helios den Tag von der Nacht, doch der Wechsel

erscheint uns fließend und belanglos.


Es mag naiv klingen, doch viele Jahrzehnte erfreute ich

mich einfach nur daran, zarte Knospen durch sanfte Berührungen mit meiner Fingerspitze erblühen zu lassen.

Sie wurden zu prächtigen Blumen, die niemals vergehen

würden.


Den ersten Kontakt mit der Vergänglichkeit erlebte ich,

als ich mit Kyane auf einer Blumenwiese nahe Enna lustwandelte. Die bezaubernde Najade mit dem glockenhellen Lachen war meine liebste Begleitung, denn sie hatte

als Herrin einer kleinen Quelle vieles gesehen und gehört, was mir gänzlich unbekannt war.


An diesem schicksalsträchtigen Tag beobachteten wir

eine Menschenfrau, die Wildrosen pflückte - eine

scheinbar vollkommen belanglose Tätigkeit. Ich zeigte

mich erschrocken über ihr Gesicht, denn ihre Haut war

nicht ebenmäßig, sondern zerfurcht wie die Borke eines

alten Baumes.


„Diese Frau zählt schon viele Jahrzehnte, Kore“, erklärte

Kyane, die sich neben mir auf dem Bauch liegend im hohen Wiesengras verborgen hielt. Verwundert sah ich

meine Freundin an.


„Manche Olympier zählen viele Jahrhunderte. Aber so

etwas habe ich trotzdem noch nie gesehen.“


Meine Worte entlockten der Najade ein leises, melodisches Lachen.


„Na, weil sie unsterblich sind, Dummchen. Sie fristen ihr

Dasein unberührt von den Spuren der Zeit. Bei den Menschen ist das anders: Sie werden alt und vergehen.“

„Sie vergehen?“, wiederholte ich irritiert und versuchte

mir eine ungefähre Vorstellung davon zu machen, was

das bedeutete.


Kyane schien den verwirrten Ausdruck auf meinem Gesicht richtig gedeutet zu haben, denn sie erklärte ungefragt weiter: „Die Tage, bis diese Frau in Hades‘Reich

einkehren wird, sind gezählt. Ihr Körper ist gebrechlich

und schwach vom Alter. Sie teilt das Schicksal aller

Sterblichen.“


„Hades‘Reich muss beträchtlich sein, wenn alle Menschen einst Teil davon werden“, sinnierte ich und versuchte mir einen Ort vorzustellen, der dunkel und trostlos sein musste, bevölkert von solchen, deren Körper

über die Jahre zerfallen waren.


„Das ist es wohl“, stimmte die Najade mir zu und stützte

ihr Kinn nachdenklich auf ihren Handrücken auf.


Von diesem Moment an ging mir die alte Frau nicht

mehr aus dem Kopf. Jedes Mal, wenn ich eine Knospe

berührte und diese daraufhin ihre Schönheit vor meinen

Augen entfaltete, stellte ich mir vor, wie eine weitere Berührung meines Fingers sie welken lassen würde. Ich

fragte mich, welchen Zweck die Menschen darin sahen,

Schönheit zu zelebrieren, wenn sie doch kurze Zeit später zu kalter Asche zerfielen.


Es versteht sich von selbst, dass ich diese Gedanken für

mich behielt. Was wäre ich auch für eine Frühlingsgöttin

gewesen, wenn die bloße Vorstellung von Vergänglichkeit eine dunkle Faszination in mir geweckt hätte? Selbst

Kyane vertraute ich mich nicht an, da ich befürchtete,

dass sie, wenn auch sicherlich nicht in böser Absicht, ein

Wort darüber in Gegenwart ihrer geschwätzigen Freundinnen verlor und diese mein Geheimnis an meine Mutter herantrugen.


So musste ich mich damit begnügen, in scheinbar belanglosen Gesprächen die Sprache geschickt auf ebenjene Begebenheit zu lenken, die sich außerhalb meiner

göttlichen Blase befand - und das war keinesfalls eine

simple Angelegenheit, wie jeder bezeugen wird, der

schon mal versucht hat, einer Nymphe eine gezielte Information zu entlocken. Ihresgleichen teilte sich ihren

prägnantesten Charakterzug mit dem Wasser: flüchtig

und ausweichend zu sein.


So dauerte es seine Zeit, bis Kyane fallen ließ, dass

sich ein Tor zu Hades‘ Reich in unmittelbarer Nähe zu

ihrer Quelle befand. Augenblicklich wurde ich, zuvor

von ihrem seichten Geschwätz gelangweilt, hellhörig.

„Wie kommst du darauf?“, fragte ich und vergaß dabei

alle guten Vorsätze, Desinteresse diesbezüglich vorzutäuschen.


Die Najade lächelte spitz, sichtlich erfreut darüber, mein

Interesse endlich geweckt zu haben.


„Von einem Verehrer, der gehörig Eindruck schinden

wollte. Er behauptete, dass er sich bis zu den Pforten der

Unterwelt vorwagen würde, wenn ich ihn dann nur eines

einzigen Blickes würdigen würde“, führte Kyane selbstzufrieden aus.


„Vermutlich hat er in seiner Verzweiflung gelogen“, gab

ich zu bedenken.


Ich wusste nicht viel mehr über Männer als das, was ich

hier und da aufgeschnappt hatte. Meine Halbschwester

Artemis hatte mich vor ihnen gewarnt: Die eine Hälfte

würden alles behaupten, um eine Nymphe in ihr Bett zu

locken und die anderen wären bereit, noch viel weiter zu

gehen, um zu bekommen, was sie wollten.


Meine Freundin schien meine Einwände allerdings nicht

zu teilen. Sie behauptete, dass sie ihn aus Neugierde an

diesen besagten Ort begleitet und den eisigen Hauch an

den Pforten zum Jenseits am eigenen Leib gespürt habe.

„Und was dann, Kyane?“, fragte Leukippe ungeduldig,

„Hast du ihn dann eines Blickes für würdig befunden?“

„Oder ihn sogar mit in dein Bett genommen?“, drängte

Akaste zu wissen. Die anderen Nymphen hingen ebenfalls an Kyanes Lippen und ließen sich den Ausgang der

Geschichte in allen pikanten Details erzählen.


Meine Gedanken gingen derweil auf Wanderschaft. Ich

fragte mich, wie es sich anfühlte, Hades‘Reich so nahe

zu sein, wie in der Oberwelt irgend möglich und beschloss, dass ich es genauso gut herausfinden könnte, anstatt mir den Kopf darüber zu zerbrechen.


„Was meinst du, Kore?“


Rhodopes eindringliche Stimme holte mich unvermittelt

in das Hier und Jetzt zurück.


„Wie bitte?“, fragte ich irritiert und versuchte mich zu

entsinnen, welche Bahnen das Gespräch der Nymphen

in meiner geistigen Abwesenheit genommen hatte.

„Welchen Olympier würdest du dir in dein Bett holen?“

Ihre Frage verblüffte mich, hatte ich doch noch nie einen

einzigen Gedanken daran verschwendet. Ich wusste,

dass meine Begleiterinnen es anders hielten, aber ich

hatte mich bislang immer an Artemis‘ gutgemeinten Ratschlag gehalten.


„Ich weiß es nicht“, antwortete ich aufrichtig, eine Antwort, die die neugierige Runde um mich herum nicht zufrieden stellte.


„Ach komm schon, sei doch nicht so schüchtern!“, forderte mich Leukippe heraus und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit nun auf mich, „Wir verraten es auch nicht

Demeter.“


Der Gedanke daran, meine Mutter würde Wind von diesem Gespräch bekommen, ließ mich schwer schlucken.

Ich konnte mir gut vorstellen, was sie von all dem hier

halten würde. In Demeters Augen war ich Kore, ihr kleines Mädchen, ihre sanfte Tochter, die die Wiesen erblühen ließ und sich in ihrer Unschuld an dem Anblick

bunter Frühlingsblumen erfreute.


„Kore?“ - Der Name schmeckte wie Galle auf meiner

Zunge und für einen Moment wollte ich Akaste anfahren, sie solle mich nicht so nennen. Ich war weit mehr

als das, was Demeter, was sie alle in mir sahen: Eine unbedeutende Frühlingsgöttin, die man allzu leicht neben

den strahlenden Olympiern vergaß. Also gab ich ihnen

eine Antwort, die ihnen das provokante Lächeln auf den

Lippen ersterben ließ.


„Hades.“


„Hades?“ - Ihre entsetzten Gesichter gaben mir die Genugtuung, die ich erhofft hatte.


„Was willst du denn mit dem, wenn es ein strahlender

Apollon sein könnte?“, verlangte Leukippe fassungslos

zu wissen.


Als Antwort - einer weiteren bedurfte es meiner Ansicht

nach nicht - erhob ich mich in einer einzigen fließenden

Bewegung und strich erhobenen Hauptes den weißen

Leinenstoff meines Gewandes glatt.


Der Schrecken in Kyanes blauen Augen brannte sich auf

meiner Netzhaut ein und verfolgte mich noch, nachdem

ich mich von meinen Freundinnen abgewendet hatte.








Kapitel 2


Rastlos lief ich auf den endlosen Wiesen Italiens umher

und spürte tief in meiner Brust eine bislang unbekannte

Wut brennen. Der Ichor, der uns Göttern wie goldenes

Blut durch die Adern fließt, pulsierte heiß in meinem Inneren und verhinderte, dass ich zur Ruhe kam.


Nach einiger Zeit gelangte ich an Kyanes Quelle

und ließ mich auf die Knie sinken, um meinen Durst an

dem süßen Wasser zu stillen. Helios stand hoch am Himmel und brannte erbarmungslos auf das schöne Sizilien

nieder, meine Kehle war wie ausgetrocknet.


Doch in dem Augenblick, als ich meine gewölbten

Handflächen in das erfrischende Wasser tauchen wollte,

erblickte ich mein eigenes Spiegelbild und erstarrte vor

Schreck. Mit einem Mal kam mir Kyanes Gesichtsausdruck in Erinnerung, das blanke Entsetzen in ihren großen Augen. Mit zitternden Fingern tastete ich nach dem

Blumenkranz, der mein Haupt wie eine Krone zierte und

beobachtete mich selbst dabei auf der schillernden Wasseroberfläche. Die Hyazinthen und Narzissen hatten ihre

Köpfchen hängen gelassen, die Blüten an den Spitzen

welk. Welk - ein Begriff, den ich zu diesem Zeitpunkt

noch nicht kannte. Vor meinem inneren Auge sah ich das

runzlige Gesicht der alten Frau und glaubte dasselbe

Phänomen bei meinen Blumen vorliegen zu haben. Niemals hatte ich einen meiner Schützlinge sterben gesehen,

so war es doch meine Aufgabe, sie ewig am Leben zu

halten. Ich wusste nicht, ob ich ihren direkten Anblick

ertragen konnte, nichtsdestotrotz nahm ich den Kranz ab

und legte ihn in meinen Schoß.


Wie hatte das nur passieren können? Meine göttlichen

Finger, dazu bestimmt Leben zu schenken, liebkosten

die Blüten, die so tot blieben wie zuvor. Hatte ich zu Beginn Entsetzen über ihren Anblick empfunden, so begannen sie mit der Zeit eine dunkle Faszination in mir zu

wecken. Ich überlegte, ob ich diesen Vorgang bei anderen Pflanzen wiederholen könnte: Sie leben zu lassen,

um sie danach in Hades‘ Reich zu schicken. Es wäre das

Werk einer wahrhaft mächtigen Göttin - einer Göttin,

die niemals in Vergessenheit geraten würde.


Von Neugierde gepackt, erhob ich mich und krönte

mich dieses Mal selbst. Es fühlte sich schrecklich schön

an, diesen neuartigen Kranz zu tragen und umso besser,

da ich es mir selbst so ausgesucht hatte.


Beflügelt von diesem unbekannten Gefühl, steuerte ich

einen kleinen Feigenbaum an, in dessen Schatten Kyane

und ich in der Mittagshitze oft gefaulenzt hatten. Mit

flatterndem Herzen ergriff ich eine der süßen Früchte

und wog sie in der Hand. Mein Daumen liebkoste die

lederne Schale. Ich stellte mir vor, wie das saftige

Fleisch der Feige unter meiner Berührung verdarb. Es

geschah nichts. Leise Zweifel kamen in mir hoch, dass

das Verwelken der Blumen nur ein seltsamer Zufall war,

der rein gar nichts mit meinen bescheidenen göttlichen

Fähigkeiten zu tun hatte.


Enttäuscht presste ich die Zähne aufeinander und war

schon in Begriff, die nutzlose Frucht fallen zu lassen, als

ich eine mir wohlbekannte Stimme hörte.


„Was führst du im Schilde, du undankbares Kind?“

Ertappt zuckte ich zusammen und wendete mich meiner

Mutter zu.


Strahlend schön stand sie vor mir, aufrecht wie eine

Ähre und mit einer bislang unbekannten Strenge in ihrem weichen Gesicht. Kyane und die anderen mussten

also noch schneller geplappert haben, als selbst ich es für

möglich gehalten hatte. Es kam mir gar nicht in den Sinn

zu lügen, hatte ich den Beweis für meine Untat doch auf

meinem eigenen Kopf platziert.


Also straffte ich meine Schultern und setzte meiner

olympischen Mutter das erste Mal in meinem langen Leben etwas entgegen.


„Ich habe nur versucht herauszufinden, wer ich bin.“

Ich hatte Demeter niemals zornig erlebt. Im Gegensatz

zu den anderen Olympiern war sie in ihrem Temperament gemäßigt, gewährte den Menschen ihre uneingeschränkte Fürsorge und schenkte ihnen fruchtbare Erde

und eine ertragreiche Ernte. Niemals war mir in den Sinn

gekommen, dass sie überfürsorglich war. Demeter hatte

mein ganzes Sein geformt und zur Verwahrung in ein

hübsches kleines Kästchen gepackt - das einzig und allein ihr vorbehalten war.


„Das kann ich dir verraten. Du bist Kore, meine Tochter,

die den Menschen den Frühling schenkt.“

Es war eine Feststellung, die keinen Widerspruch duldete. Unerbittlich ruhte der Blick ihrer großen Augen auf

mir, als wollte sie mich herausfordern: Komm schon, widersprich mir und sieh dir an, wie ich deine Einwände

zerschmettere.


Ich spürte die Widerworte bereits auf meiner Zunge liegen: Aber vielleicht ist das nicht alles. Doch sie wogen

so schwer, dass ich mich eher daran verschlucken würde,

als sie von meinen Lippen zu lösen.


Demeters Augen fingen meinen Blick ein und in dem

Moment wusste ich, dass ich es gar nicht laut auszusprechen brauchte - sie wusste bereits, was ich sagen wollte

und es war ihr vollkommen egal. Niemals würde meine

Mutter zulassen, dass ich ihr perfektes Bild von mir zerstörte, das kleine Kästchen zerschmetterte, in dem sie

ihre geliebte Version von mir gefangen hielt. Eine tiefe

Verzweiflung überkam mich so unmittelbar, dass ich

meinen Daumen fester in die weiche Schale drückte. Ich

spürte eine warme Flüssigkeit über meine Haut rinnen

und der Geruch von süßer Fäulnis stieg mir in die Nase.

Vollkommen perplex wendete ich mein Augenmerk auf

die Feige, die in meiner Hand vergoren war.


Meine Mutter starrte mich an, als hätte ich die Frechheit

besessen, sie willentlich zu demütigen. Entsetzt riss sie

mir das verfaulte Obst aus der Hand, das unter ihrer Berührung und vor meinen Augen wieder in seinen alten

Zustand zurückfand.


Ich wollte es ihr erklären, ihr sagen, dass ich nicht

wusste, was ich getan hatte. Doch insgeheim spürte ich

eine unbändige Freude darüber, dass ich mich gegen sie

hatte behaupten können.


Was auch immer Kyane Demeter erzählt hatte - offensichtlich hatte sie nicht damit gerechnet, dass es der

Wahrheit entsprach. Nymphen tendierten dazu, viel zu

reden, wenn der Tag lang war, und dabei gehörig zu

übertreiben. Diese Tätigkeit war das, was ihnen ihr unsterbliches Dasein versüßte. Nun hatte die Olympierin

mit eigenen Augen gesehen, wozu ihre Tochter imstande

war - und es versetzte sie in Angst und Schrecken.

„Es scheint mir, dass ich Leukippes Bericht zu wenig

Aufmerksamkeit geschenkt habe. Offensichtlich hast du

dich vollkommen vergessen“, flüsterte Demeter. Mochte

ihre Stimme auch gesenkt sein, machte es ihre Worte

doch nur noch eindringlicher.


„Es ist meine Schuld“, befand sie schließlich, „ich habe

dir wohl zu viel Freiraum gegeben.“


Meine Wangen brannten vor Scham über diese Maßregelung. Sie hatte kein Recht dazu, mich wegzusperren

und sollte sie ihren Willen durchsetzen wollen, so

musste sie sich um einen Befehl von Zeus höchstpersönlich bemühen. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass

mein Vater die Zeit und Muße hatte, sich um seine missratene Tochter zu kümmern.


„Du irrst dich, Mutter. Ich habe mich nicht vergessen.

Ich weiß ja nicht mal, wer ich bin. Doch das werde ich

schon noch herausfinden.“


Einen Augenblick befürchtete ich, zu weit gegangen zu

sein. Die Blässe, die in Demeters Gesicht trat, sprach

Bände über ihren Zorn. Doch sie wusste genauso gut wie

ich, dass sie mich nicht zwingen konnte. Die Zeiten, in

denen ich mir von ihr Vorschriften hatte diktieren lassen,

waren endgültig vorbei.


„Nun gut. Du wirst schon wieder zu Sinn und Verstand

kommen.“


Und bevor ich meine eigene Mutter durch Widerworte

noch weiter demütigen konnte, verschwand sie genauso

schnell, wie sie gekommen war.


Zunächst plagten mich Gewissensbisse und ich

überlegte, ob ich Demeter aufsuchen sollte, um mich bei

ihr zu entschuldigen. Doch je mehr ich über unser Gespräch nachdachte, desto stolzer wurde ich, dass ich

mich gegen sie durchgesetzt hatte.


Nachdem ich die hitzigen Worte, die wir gewechselt hatten, wieder und wieder durch- oder sogar zerdacht hatte,

überlegte ich, wie ich Leukippe für ihr Petzen bestrafen

konnte. Nach langem hin und her kam ich allerdings zu

dem Entschluss, dass Demeter früher oder später ohnehin Wind von meinen Aktivitäten bekommen hätte und

ich insgeheim froh war, dass ich die Auseinandersetzung

mit ihr schon hinter mir hatte. So verzieh ich den Nymphen, waren sie doch die einzigen Freundinnen, die ich

hatte.


Zu Beginn spürte ich die Befangenheit der Nymphen mir gegenüber deutlich. Akaste wechselte kein einziges Wort mit mir und zuckte zusammen, wenn sie

meine Stimme hörte. Versuchte ich ein Gespräch anzufangen, kam es nach kurzer Zeit bereits zum Erliegen.

Nur Kyane war mir weiterhin eine gute Freundin und so

ergab es sich, dass wir immer häufiger Zeit zu zweit verbrachten.


„Sie haben Angst vor dir“, sprach die Najade bei einem

unserer Spaziergänge das Offensichtliche an, „sie geben

sich wirklich Mühe, aber sie kommen auch nicht aus ihrer Haut raus. Du weißt, wie schreckhaft Nymphen sein

können.“


Natürlich wusste ich es, trotzdem tat es weh. Ich war von

einer Göttin, die zwar unbekannt war, aber geliebt

wurde, zu einer geworden, die in aller Munde, aber gefürchtet war. Was mir lieber war, konnte ich zu diesem

Zeitpunkt noch nicht mit Sicherheit sagen.


„Es tut mir leid, dass ich euch in Furcht versetzt habe.

Glaub mir, das war nicht meine Absicht“, versicherte ich

Kyane. Die sonst so heitere Nymphe konnte sich nicht

zu einem sonst so freizügig geschenkten Lächeln hinreißen lassen.


„Das weiß ich, Kore. Aber du hast dich an diesem Tag

nicht gesehen. Es gibt einen Grund dafür, dass man seinen Namen in der Oberwelt nicht in den Mund nimmt.

Der Schatten, der über dein Gesicht gezogen ist... und

dann die Blumen. Ich werde diesen Anblick niemals vergessen können.“


Die Nymphe erschauderte trotz der sommerlichen Temperaturen. Ich stutzte.


„Was meinst du mit Schatten? Helios brannte an jenem

Tag vom Himmel und es gab weit und breit keinen

Baum, der Schatten hätte spenden können.“


„Ich weiß“, entgegnete Kyane ernsthaft, „er war da. Du

hast seinen Namen gesagt und er ist gekommen.“

Bei ihren Worten zog sich eine Gänsehaut über meinen

gesamten Körper. Nur zu gerne wollte ich die Beobachtung meiner Freundin auf ihre blühende Einbildungskraft zurückführen, doch sie wirkte so ernst wie noch

nie. Kyane machte sich Sorgen und das beunruhigte sogar mich.


„Das kann nicht sein. Sein Reich ist zu weit weg, er

könnte mich hier niemals hören“, versuchte ich mir

selbst laut einzureden.


Mit einem beinahe schon mitleidigen Blick entgegnete

Kyane mir: „Er ist ein Olympier.“


Als würde das alles erklären.


Ich begann auf die Schatten zu achten. Nicht auf die

gewöhnliche Dunkelheit, die die Zweige der Obstbäume

auf das Gras warfen oder solche, die durch Wolken verursacht wurde. Von dem Schatten, den ich meine, ging

eine eisige Kälte aus. Er war tiefschwarz, verschluckte

jegliches Licht.


Am Anfang stellte ich nichts Ungewöhnliches in meiner

Umgebung fest. Irgendwann glaubte ich, etwas aus dem

Augenwinkel zu sehen. Wenn Hades die Oberwelt betreten hatte, dann stellte er es wahrlich geschickt an. Lag

ich auf der sonnendurchfluteten Wiese an Kyanes

Quelle, um mich nach einem kurzen Bad von der Mittagshitze trocknen zu lassen, glaubte ich seine kühlen

Berührungen auf meiner Haut zu spüren. Sie waren so

sanft wie ein süßes Versprechen.


„Manchmal glaube ich, Demeter will mich gar nicht

verstehen“, flüsterte ich dem Schatten zu.


Ich hatte mich in die heiße Mittagssonne gesetzt, an einen Findling gelehnt, und genoss seine sanften, kühlen

Berührungen. Der Streit mit meiner Mutter verfolgte

mich noch immer, doch irgendetwas tief in meinem

Inneren hielt mich davon ab, meine Sorgen mit den

Nymphen zu teilen. Womöglich genoss ich es, meine

Gedanken teilen zu können, ohne ein vorschnelles Urteil

befürchten zu müssen.


„Es kommt mir bisweilen so vor“, fuhr ich mit gesenkter

Stimme fort, „dass sie nur die Dinge an mir liebt, in denen ich ihr ähnlich bin.“


Meine Zurückhaltung, mit einem Schatten zu reden, war

mittlerweile abgeebbt - trotzdem wollte ich vermeiden,

dass eine der Nymphen mich dabei beobachtete, wie ich

vermeintlich mit mir selbst redete.


Jetzt dreht sie vollkommen durch, hörte ich Akastes hohe

Stimme in meinem Kopf und schüttelte diese unliebsame Vorstellung schnell wieder ab.


Dunkle Fäden zogen sich über meine Fingerknöchel und

Handgelenke, als wollte der Schatten mir Trost spenden.

Ein kleiner Luftzug kam auf und ich meinte in ihm geflüsterte Worte zu vernehmen.


Sie unterschätzt dich.


Mir entfuhr ein leises Lachen.


„Ich kann wohl kaum unterschätzt werden - meine Fä-


higkeiten sind verschwindend gering.“

Der Schatten erzitterte, als würde er über meine Naivität

lachen.


„Weißt du, was mich an der Vergänglichkeit so reizt?“,

fragte ich in die Stille hinein. Da ich keine Antwort erwarten durfte, fuhr ich nach einigen Augenblicken fort.

„All das hier“, ich zeigte über die ausschweifende Blumenwiese, „währt ewig. Welche Bedeutung hat aber die

Schönheit der Blume, wenn sie niemals welkt?“


Nun, da ich es aussprach, ergab es mehr Sinn als zuvor

noch in meinem Kopf. Die Schönheit meiner Blumen

war für mich alltäglich geworden - ich nahm sie zwar

wahr, aber sie berührte mich nicht mehr. Das Schicksal

der alten Frau jedoch, hatte mich im tiefsten Inneren erschüttert.


Es ist nicht falsch, sich nach der Dunkelheit zu verzehren, flüsterte es an meinem Ohr.


„Ich verzehre mich nicht nach ihr“, behauptete ich, „ich


bin nur... neugierig.“


Wieder erzitterte der Schatten in seinem eigentümlichen


stummen Lachen.


Kyane hatte mir eingeschärft, Hades‘ Namen nicht

erneut in den Mund zu nehmen und ich hielt mich daran.

Mochte ich ihn auch nicht direkt herausfordern, blieb der

Schatten dennoch mein täglicher Begleiter.


So ging es eine geraume Zeit lang und ehe ich mich versah, machte der Schatten mir gar keine Angst mehr. Ich

hatte mich an seine Anwesenheit gewöhnt und er weckte

tief in meinem Inneren den Wunsch, seinen Herren persönlich kennenzulernen.
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